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Frau Mahdavi, warum sind Sie immer dunkel gekleidet, 
während Ihre Entwürfe doch so bunt sind?

Mein Atelier hier in Paris ist voller Farben, den ganzen Tag 
wähle ich welche aus, da möchte ich keine Farben an mir 
selbst haben, die mich beeinflussen könnten. Ich trage am 
liebsten Dunkelblau – die weichere Ver sion von Schwarz. 

Sie richten Hotels und Boutiquen ein, gestalten Kaffee-
kapseln für Nespresso und Teesalons für die französische 
Konditorkette Ladurée. Vielen Design-Fans sind Sie vor 
 allem durch das Restaurant Sketch in London bekannt, das 
Sie 2014 ganz in Rosa eingerichtet haben.

Das Sketch ist wahrscheinlich das Radikalste, was ich je 
entworfen habe. Diese Radikalität hat aber auch ihre wei-
che Seite: Rosa ist eine zarte Farbe, und alle Sitzmöbel im 
Restaurant sind mit Samt bezogen. In meiner Arbeit geht 
es immer wieder um Komfort. Damit meine ich etwas, das 
nicht übertrieben radikal ist.

Kann es zu viel Farbe geben? 
Für mich nicht. Je mehr Farben man zusammenbringt, 
desto  freundlicher werden sie. Wenn man nur eine Farbe 
im Zimmer hat, muss man diese Farbe anstarren, und sie 
starrt zurück. Aber wenn man mehrere kombiniert, fangen 
sie an, ein Gespräch zu führen, wie ich es immer nenne.

Als Sie vor 15 Jahren Ihren eigenen Showroom eröffneten, 
waren kräftige Farben im Wohnbereich nicht beliebt.

Lange Zeit ging es in der Innenarchitektur um den Look 
des großen französischen Architekten Chris tian  Liaigre: 
dunkles Holz,  Beige, Weiß. Das war eine einfache Kom bi-
na tion, die die Leute als beruhigend empfanden. Zwei und 
zwei ergibt vier. Mit Farben wird die Gleichung viel kom-
plizierter. Es ist ja auch einfacher, ein schwarzes Kleid zu 
tragen als ein buntes. Bei einem bunten Kleid muss man 
darauf achten, dass der Schnitt gelungen ist, das Material 
gut fällt, es ist alles komplizierter. Ich habe auch mal für 
Chris tian  Liaigre gearbeitet. Jedes Mal, wenn es etwas mit 
Farben zu tun gab, ließ er mich das erledigen. So habe ich 
gemerkt, dass mir der Umgang damit sehr leichtfällt. Ich 
denke in Farben. 

War das schon immer so? 
Als Kind war mir meine starke Reaktion auf Farben nicht 
so bewusst. Das begriff ich erst später, als ich mit meiner 
Familie nach Europa zog. Davor, in den Sechzigerjahren, 
lebten wir in den USA. Dort lief immer irgendwo ein Farb-
fernseher, die Autos waren bunt, die Brotdose, mit der ich 
in den Kindergarten ging, war bunt, das Essen, die Milch-
shakes. Amerika erlebte seine fröhliche Phase. Dann zo-
gen wir nach Europa, und für mich färbte sich die Welt 
schwarz-weiß. 

Sie landeten schließlich in Heidelberg. War dort tatsächlich 
alles schwarz und weiß? 
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Für mich schon. Es gab dort kein Farbfernsehen, keine far-
bigen Autos. Eigentlich hatten wir ja nach Frankreich ge-
wollt. Aber als wir am Pariser Flughafen ankamen, sagte man 
uns, dass wir nicht in die Stadt fahren könnten, weil dort 
Unruhen tobten – es war der Mai 1968. Meine Eltern hat-
ten in den USA alles aufgegeben. Sie lebten ein Nomaden-
leben. Also gingen wir nach Deutschland. Allerdings blie-
ben wir nur ein Jahr dort. Dann zogen wir in den Süden 
Frankreichs und später nach Paris.

Ist Ihnen auch etwas Schönes von Deutschland in Erinne-
rung geblieben? 

Kurz bevor wir nach Frankreich gingen, fuhren mein Va-
ter und ich nach Mannheim, weil er dort einen Mercedes 
kaufen wollte. Unterwegs gingen wir auch in ein Schuh-
geschäft, und dort entdeckte ich ein Paar orange far be ner, 
glänzender Schuhe. Die musste ich unbedingt haben. All 
die Farben meiner fröhlichen Kindheit schienen in diesen 
Schuhen zu stecken. Sie sind das einzig Farbige, was ich 
von Deutschland in Erinnerung behalten habe. Sogar der 
Mercedes war dunkelgrau.

Wie haben Sie eigentlich Ihr künstlerisches Talent entdeckt? 
In Südfrankreich schickten mich meine Eltern auf eine be-
sondere Grundschule, die  École Freinet, die auf sehr krea-
tives und freigeistiges Lernen ausgerichtet ist. Die Zeit dort 
hat mein Denken und Sehen geprägt. Es gab weder Zen-

suren noch Anwesenheitspflicht. Morgens ging man indi-
viduellen Aktivitäten nach: Man konnte naturwissenschaft-
liche Forschung betreiben oder im Wald Gedichte schreiben. 
Jedes Semester veranstalteten wir eine Werkschau mit un-
seren besten Zeichnungen, Gedichten und einer Theater-
aufführung für die Eltern. Es ging gleichzeitig um Gemein-
schaft und Individualität. Man musste selbst entscheiden, 
was man machen wollte und welche Ziele man hatte. 

Wie kamen Sie schließlich zum Design? 
Nachdem ich in Paris meinen Schulabschluss gemacht hat-
te, wollte ich unbedingt zum Film. Ich war besessen von 
Filmen – sie boten mir die Möglichkeit, dem Alltag zu ent-
fliehen. Nach dem Vorbild von Fritz Lang beschloss ich, 
Architektur zu studieren, um im Anschluss Regisseurin zu 
werden, blieb dann aber bei der Architektur. Die vielen Fil-
me, die ich damals sah, haben mein Auge geschärft. Ich 
lernte, was fotogen ist. Bis heute mache ich ein Foto von 
etwas, wenn ich sehen möchte, wie es aussieht, sogar von 
 einer Zeichnung. Das schafft eine Distanz, die einem an-
zeigt, wo etwas falsch ist. Es ist ein bisschen so, wie wenn 
man in einen Spiegel schaut.

I n d i a  M a h d a v i , 56, ist in Teheran geboren. Zu ihren 
Auftraggebern zählen das Berliner KaDeWe, Tod’s  
und Nespresso. Unter ihrem Namen entwirft sie auch Möbel

D e r  S h ow r o o m  i n  Pa r i s ,  i n  d e m  M a h d a v i  e i g e n e  
E n t w ü r f e  w i e  d e n  S a m t s e s s e l  » B o t e r o «  ( l i n k s )  u n d  
d e n  T i s c h  » A l b e r «  ( r e c h t s )  v e r ka u f t


